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Das ältere japanische Theater ist, vor allem 
bei den westlichen Theateravantgarden, 
für seinen Reichtum an Larven (Gesichts-
masken) bekannt. Es wurde zu einer Sehn-
suchts- und Projektionsfläche. Ähnlich wie 
„Masken“ (Larven)1 auch im westlichen 
Theater noch Symbole des Theaters sind, 
obwohl sie darin kaum noch Verwendung 
finden, wird oft allein das Nô-Theater2 mit 
den japanischen Larven identifiziert. An-
dere Maskentheaterformen wie Kagura, 
Bugaku, Gigaku oder Dainenbutsu-Sarug-
aku, die lokalen Sarugaku, aber auch die 
Larven und Masken in den Festen Japans, 
geraten dabei meist aus dem Blick, wenn 
sie nicht Gegenstand ethnologischer oder 
1 Im Rahmen dieses Aufsatzes kommt die korri-
gierte, in der Dissertationsschrift d. V. (Titel: Ja-
panische Larven und Masken. Eine Leipziger 
Sammlung, die Tokugawa und die Dainenbutsu-
Sarugaku in Kyôto, verteidigt am 25. Januar 2011 
an der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen) entwickelte Terminologie zum Masken-
theater zur Anwendung (Grigull 2011). Danach 
sind die „Masken“, also die plastischen Objekte, 
im Falle der „Masken“ des Nô- oder Kyôgen-Thea-
ters aus farblich gefassten Holz, als Larven zu be-
zeichnen, dem alten, und heute noch im Kontext 
der schwäbisch-alemannischen Fasnacht eta-
blierten, aus dem altrömischen sich ableitenden, 
Terminus für die auf Japanisch kamen oder om-
ote genannten Larven. Unter Maske ist im Sin-
ne der persona, der aus dem Arabischen abzulei-
tenden Semantiken für Maske als Gespenst, Narr, 
Posse, das komplexe Wesen zu verstehen, das als 
Tengu, Geist eines Kriegers oder junge Frau auf 
der Nô-Bühne erscheint. Seami prägte dafür den 
Begriff -tai, wie in nikyoku-santai-ningyô-zu oder 
auch in den Einzelbetrachtungen von Krieger, 
guntai, Frau, nyôtai, oder Greis, rôtai. Der Einsatz 
der Bewegungsmuster, kata, von Kostüm, Gesang 
und eben der Larven steht damit in einem Zu-
sammenhang, der als Interpretation des Akteurs 
aufzufassen ist. Erst die begriffliche und metho-
dische Differenzierung in Larven und Masken ge-
stattet die Untersuchung des Zusammenhangs.
2 Nô bedeutet wörtlich Können, Vermögen. Das 
Nô-Spiel hiess bis in das späte 19. Jahrhundert 
hinein eigentlich Sarugaku no Nô, die Kunst der 
Affenspiele, wurde von da an Nôgaku genannt. 
Als Nôgaku ist es auch heute noch in Japan be-
kannt, im „Westen“ wird es aber meist als Nô wie-
der gegeben, was durchschnittliche Japaner nicht 
ohne Weiteres zuordnen können.
volkskundlicher Forschung sind (Ortolani 
1966, 1995 und 1998).
Die im allgemeinen Sprachgebrauch üblich 
gewordene Gleichsetzung von Gesichts-
maske mit Maske führt zur vermeintlichen 
Paradoxie der Maske, wie sie von Richard 
Weihe aus kulturwissenschaftlicher Per-
spektive konstatiert wurde (Weihe 2004). 
Aus theaterwissenschaftlicher, vor allem 
theaterhistoriographischer und funktio-
nal-theaterpraktischer Perspektive ist die 
Maskenproblematik per se nach Rudolf 
Münz als „Schlüsselproblem“ für Theater 
(Münz 1998) anzusehen. Der dabei vor al-
lem in der Beschäftigung mit mittelalterli-
chen Theatergefügen und der Commedia 
all‘improvviso (Commedia dell‘Arte) zu-
grunde gelegte Maskenbegriff, der in den 
Forschungen Gerda Baumbachs (Baum-
bach 1995) auch am Beispiel der Theater-
arbeit Wsewolod Meyerholds (Baumbach 
2000) und Brechts (Baumbach 2006) eine 
weitere Ausdeutung fand, ist der eigent-
lichen wörtlichen Bedeutung von Maske 
(arab. maskharah) als Gespenst, Narr oder 
Narrheit sehr nahe. Da Münz und Baum-
bach, als Theaterwissenschaftler keine 
Kunsthistoriker im engen Sinne, keine Mu-
seologen, keine Sammlungen von Larven 
(Gesichtsmasken) selbst systematisch un-
tersucht haben, fand der Terminus Larve 
für Gesichtsmasken („Maske“) bislang in 
den Schriften keine Anwendung.
Martin Luther sprach in einem Kommen-
tar zum Galaterbrief des Paulus noch in 
verächtlicher Form von den „Larven und 
Mummereyen“ (Feuerbach 1849: 18)3, unter 
denen man die wahre Göttlichkeit des Men-
schen nicht sehen könne (Luther 1980: 70), 
3 Voller Wortlaut Luthers zitiert nach Feuerbach 
1849: „Summa alle Creaturen sind Gottes Larven 
und Mummereyen, die will er lassen und mit ihm 
würken und helfen allerley schaffen, das er doch 
sonst ohne ihr Mitwürken thun kann und auch 
thut.“
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die den Blick auf den Menschen, die gesam-
te Schöpfung als Werk des einen Gottes ver-
stellen würden. Die gesamte Schöpfung und 
darin der Mensch seien bereits als „Larve 
Gottes“ aufzufassen (Gogarten 1967: 190). 
Larven leiten sich von den altrömischen 
Laren, Haus-, Ahnen- und Wegegöttern, 
her. Das frühe Christentum verwendete viel 
Aufmerksamkeit darauf, die Larvenpraxis 
der alten Römer, aber auch der Griechen, als 
Konkurrenz zu bekämpfen. So wurden nicht 
nur die Larven, sondern auch die Olympi-
schen Spiele (Frankemölle 2006: 435) und 
später Platons Akademie (Meier 2004: 39; 
Llanque 2008: 44) verboten.
Der Biologe, Theologe, Kreationist John 
Ray (Ray 1691) schliesslich führte die Larve, 
aber auch die Puppe als theatral-kultische 
Termini in den biologischen Diskurs ein. 
Er beschrieb in seiner Historia Insectorum 
(Ray 1710), wie sich bestimmte Raupen 
über ein Zwischenstadium (Verpuppen) 
in Schmetterlinge verwandeln. Der noch 
im 18. Jahrhundert in Lexika (Zedler 1746; 
Adelung 1801) nachweisbare Larvenbegriff4 
ging mit dem Verschwinden der Larven auf 
„den Brettern, die die Welt bedeuten“ suk-
zessive bis zum 19. Jahrhundert in den bio-
logischen Diskurs über, so dass heute unter 
japanischen Larven wohl oft irrtümlich ein 
Zusammenhang mit Seidenraupen vermu-
tet werden kann, der dem Theater und sei-
nen „Masken“ fern zu liegen scheint.5
Larvenforschung in deutscher Sprache 
und in Japan
Für den deutschsprachigen Raum ist seit 
Friedrich Perzynskis umfangreicher Studie 
4 Zedlers Universallexikon von 1746 (Band 16: 851, 
Lemma „Larve“; Band 47: 1085, Lemma „verlar-
ven“), Wörterbuch von Adelung 1801 (Band 4: 
1076, Lemma „verlarven“).
5 Wobei die Seide und die Seidenraupen für das Nô 
Bedeutung haben: Spätestens seit der Edo-Zeit 
wurden zahlreiche der Nô-Kostüme aus Seiden-
stoffen hergestellt.
Japanische Masken. Nô und Kyôgen (Per-
zynski 1925), mit Ausnahme des Larven-
katalogs von Brigit Bernegger (Bernegger 
1993), und der Kataloge zu den Gigaku- 
und Bugaku-Larven von Kleinschmidt 
(Kleinschmidt 1966) und Gabbert (Gabbert 
1972) bis vor wenigen Jahren keine ernst-
zunehmende wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit den Larven Japans und dem japa-
nischen Maskentheater festzustellen.
Auch in den Studien zum Nô-Theater (Zo-
bel 1987) oder zum Kyôgen (Scholz-Cionca 
1998) fand der Bereich der Larven und 
Masken kaum Berücksichtigung. Das ent-
spricht dem Stellenwert dieser Forschung 
auch in Japan selbst, wo innerhalb der Stu-
dien zu Nô- und Kyôgen die philologischen 
und bestenfalls historischen Arbeiten im 
Vordergrund stehen. Von den namhaften 
Larvenforschern wie Nakamura Yasuo, 
Gotô Hajime, Tanabe Saburôsuke, Nishino 
Haruo und Miyamoto Keizô wurde aller-
dings die Rolle der alten Larven, die vor der 
Edo-Zeit (1603–1868) entstanden, oder 
der mittelalten, die in die erste Edo-Periode 
datieren, als Quellen der Theatergeschichte 
betont, da sie in ihrer Formensprache von 
den neueren Larven teils deutlich abwei-
chen.
Fetisch, Kult und Tabu
Das Theaterpanel auf dem Japanologen-
tag in Halle 2009 bot den Anlass, über die 
Rolle und Aspekte von Fetisch, Kult und 
Tabu nachzudenken. Während Karl-Heinz 
Kohl den Begriff „Fetisch“ vor allem eth-
nologisch herleitet (Kohl 2003) erinnert 
Hartmut Böhme mit seiner Auffassung des 
Fetisch-Begriffs in der heutigen kulturellen 
Praxis (Böhme 2006) an die gestaltende 
Kraft der Fetische in gewandelter Form. 
Kohl führt den Fetisch auf die Missions-
praxis portugiesischer Jesuiten in Afrika 
zurück, die mit fetissos die „Götzen“, durch-
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aus in einem abwertenden, verdrängenden 
Sinne, die Gottheiten der einheimischen 
Ethnien bezeichneten. Böhme versteht Fe-
tische heute eher als Konsumprodukte, die 
religiöse Fetische, die Gottheiten und ihre 
Kräfte ersetzt, abgelöst haben.
Theater ist ein per se flüchtiges Medium. Im 
Moment des Erscheinens vergeht es wieder, 
wer es sah oder in ihm agierte, mag sich dar-
an (bruchstückhaft, in Momenten) erinnern, 
wer nicht Zeuge wurde, mag heute Teile des 
Ereignisses über Photographien, Zeichnun-
gen, Erzählungen oder Videos nachvollzie-
hen können. Doch wenn es um die Erfor-
schung von altem Theater geht, fallen diese 
neuen Medien aus. Den Theaterhistorikern 
stehen nur wenige Quellen zur Verfügung, 
bestenfalls Schriften wie ästhetische Trak-
tate, Briefe, Tagebücher, Programme, gele-
gentlich Zeichnungen. Dabei sind auch die 
Larven, wenn sie alt sind und in bestimmten 
Familien, Schreinen, Tempeln oder Höfen 
verwahrt, tradiert, genutzt und vererbt wur-
den, auch Quellen einer Theatergeschichte.
Alte Larven, so genannte komen, bilden 
nicht erst im modernen Japan Referenz-
punkte für die Spielerfamilien und ihre Mä-
zene, den Shôgun und die Daimyô, später 
auch vermögende Unternehmerfamilien wie 
Sumitomo und Mitsui; ihre Fetischisierung 
begann bereits in der Edo-Zeit, wie auch die 
Studien zur Rezeption der Larvenpassagen 
in Seamis Sarugaku-dangi durch den Toyo-
tomi Hideyoshi nahe stehenden Abt des 
Nishi-honganji in Kyôto Shimotsuma Shôjin 
(1551–1616) und den Kyôgen-Spieler Ôkura 
Tora‘akira (1597–1662) von Eric Rath (Rath 
2004) und Adam Zollinger (Zollinger 2006) 
zeigen. Bereits für das späte 16. Jahrhundert 
kann Zollinger eine Kanonbildung der Lar-
ventypen nachweisen,6 auch die Genealogie 
6 Es handelt sich um Schnitzer der Iseki-Familie 
und andere, die für die Nabeshima-Familie auf 
Kyûshû arbeiteten, sich aber an Schnitzern in 
Zentral-Japan, um Kyôto, orientierten. Die Na-
der Larvenschnitzer nimmt hier ihren An-
fang. Die alten Schnitzer des 13. bis 15. Jahr-
hunderts, wie Shakuzuru, berühmt für sei-
ne Dämonen, Himi, eigentlich Nichiyû aus 
Himi, bekannt für seine leidenden, ausge-
mergelten Männer- und Frauenlarven, Yase-
Otoko, Yase-Onna, oder auch Tatsuemon, 
der die schönen Frauen- und Knabenlarven 
zuerst in Formenvarianten geschnitzt haben 
soll, gingen, meist noch selbst als Spieler in 
den Sarugaku verankert, dieser Epoche vo-
ran.
Larven der alten Schnitzer zu besitzen galt 
bereits in der Azuchi-Momoyama-Periode 
(1573-1598) und vor allem im ersten Jahr-
hundert der Edo-Zeit als Ausweis einer 
wichtigen Position in der alten Theaterge-
schichte. Dabei ist die Authentizität alter 
Larven bis heute nicht zu klären gewesen, 
da viele alte Larven der Forschung noch 
nicht für systematische Untersuchungen zu 
Verfügung standen. Falls doch, ergaben sich 
zahlreiche bis heute nicht gelöste Wider-
sprüche. Da zum einen historische, authen-
tische Inschriften äußerst selten sind, da die 
mündlichen Überlieferungen, kuden, oder 
die Beglaubigungen, kiwame, in der Edo-Zeit 
überwiegen. Zum anderen lassen Larven, 
die zum Beispiel Shakuzuru oder Tatsue-
mon zugeschrieben werden, numerisch und 
vor allem stilistisch keine mit Sicherheit zu 
bestimmende Autorschaft erkennen. Be-
sonders in den Rückseitenbearbeitungen, 
aber auch im Grad der Abnutzung, ergeben 
sich zum Teil erhebliche Differenzen. Es 
ist ein offenes Geheimnis, dass sich einige 
Schnitzer an der Wende des 16. zum 17. 
Jahrhundert im Auftrag des Taikô Toyoto-
beshima waren eine auch für das Schicksal der 
Leipziger Sammlung und die Geschicke der frü-
hen Meiji-Jahre (1868–1912) nicht unbedeutende 
fürstliche Familie. Die Porzellanherstellung und 
der Kontakt zum Westen in der Edo-Zeit über 
Dejima vor Nagasaki (Kyûshû), als Hafen des Shô-
gunats in Edo verwaltet, fiel mit in ihren Einfluss-
bereich.
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mi Hideyoshi und anderen daran machten, 
die alten Larven, komen, nachzuschnitzen, 
also utsushi zu schaffen. Dafür kamen auch 
Verfahren eines künstlichen Alterns, furubi, 
zum Einsatz. Diese Schnitzer wie Sankô-bô 
und Shimotsuma Shôjin waren so geschickt, 
dass ihre Werke teilweise noch heute nicht 
zweifelsfrei von den alten Larven des 13. 
bis 15. Jahrhunderts unterschieden werden 
können.
Die Nähe der Larven zum Kult im Sinne von 
shinkô, religiöser Praxis, ist in Japan zwin-
gend gegeben, da auch die repräsentativen 
Zeremonialkünste Nô und Kyôgen sich noch 
immer in einer Sphäre des buddhistisch-
shintôistischen Synkretismus bewegen und 
damit anderweltliche Wesen wie Geister auf 
den Bühnen erscheinen. Ihre Erscheinung 
weicht von einigen Kagura oder dem bud-
dhistischen Tempeltheater Dainenbutsu-
Sarugaku7 ab.
Tabu8 sind die alten Larven, die Familien-
schätze ebenso wie die Sammlungen in ja-
panischen und auch in deutschen Museen. 
Es ist nicht nur für Forscher auch heute 
noch äußerst schwierig, diese Objekte selbst 
untersuchen, anfassen zu können – von 
einer Verwendung auf der Bühne ganz zu 
schweigen. Vor allem deutsche Museen ha-
ben Schwierigkeiten anzuerkennen, dass die 
Larven Teil einer noch lebendigen Tradition 
und alte Larven für heutige Spieler nicht nur 
ein Fetisch sind, ein Anziehungs- und Ins-
pirationspunkt, eine Quelle der Verehrung, 
eine Reliquie, sondern auch eine Aura ha-
ben, die alten Instrumenten vergleichbar ist. 
Denn so wie die Spielkunst von Nô und Kyô-
7 Dainenbutsu-Sarugaku sind eine originär in 
Kyôto beheimatete Spezialform des stummen 
Maskentheaters, in dem alle Akteure Larven tra-
gen und die alte Einheit der Sarugaku zwischen 
Ernst und Lachen, Pathos und Parodie noch ge-
genwärtig ist.
8 Tabu leitet sich vom polynesischen tapu ab, das 
unverletzlich, heilig, verboten bedeutet.
gen eine lange Schulung, eine hohe Kunst-
fertigkeit, ein solides Handwerk vorausset-
zen, auf das im Moment der Aufführung die 
Improvisation des Moments, die Meditation 
auf der Scene (Bühne) folgt, so sind die alten 
Larven für die Nô- und Kyôgen-Spieler wie 
eine Stradivari für Streicher oder ein Cristo-
fori für Cembalisten oder Pianisten.9
Es ist nicht nur der Schweiss der Ahnen in 
diesen Larven, es sind nicht nur die im bes-
ten Falle sehr ausgefallenen Züge, die Fas-
sung der Larve, es sind auch die Augenbli-
cke, die diese Larve schon gesehen hat, ihr 
spezifischer Klang, ihre Resonanz, die sie 
dem Spieler auf der Bühne verleiht, die ihre 
Attraktion auch heute noch ausmachen.
Anders als etwa beim griechischen Theater 
sind eine Reihe alter Larven in Japan über-
liefert, manche fast 1.200 Jahre alt. Ton- 
oder Muschellarven sind gar aus mehreren 
Jahrtausenden nachgewiesen (Kyôto-koku-
ritsu-hakubutsukan 1980 und 1982).
Japanische Larven in deutschen Museen – 
ungehobene Schätze
Deutsche Museen, völkerkundliche, Kunst-
museen, Museen für ostasiatische Kunst 
besitzen in bisher kaum bekannten Maße 
Sammlungen japanischer Larven. Nicht 
alle sind den (wenigen) Fachleuten bekannt, 
wenige wurden bisher erforscht, publiziert 
oder ausgestellt.
Das verwundert umso mehr, als in Deutsch-
land einige wichtige Sammlungen japani-
scher Larven in Museen lagern, die meisten 
von ihnen bis heute unpubliziert und nicht 
ausgestellt. Der größere Teil dieser Samm-
9 Im Grassi Museum für Musikinstrumente in 
Leipzig, auch bei japanischen Besuchern sehr be-
liebt, steht der wohl älteste erhaltene Hammer-
flügel von Cristofori, der zudem mit Chinoiserien 
ein Beispiel für die intensiven Kontakte, aber auch 
Projektionen des Barock bezüglich Ostasiens ist, 
Porzellan oder Seide waren nur ein Teil des kultu-
rellen Tauschhandels.
Arbeitstitel // Jahrgang 3 (2011) 6
lungen, so in Berlin, Essen (Grigull 2010b), 
München und Leipzig (Grigull 2010a) ge-
langte in der Meiji-Zeit nach Deutschland. 
Die Abgabe, der Verlust dieser vormaligen 
Instrumente und zugleich so wichtigen 
Schätze alter Spielerfamilien ist Ausdruck 
der elementaren Krise in der Welt von Nô 
und Kyôgen, die durch die Zeitenwende der 
Meiji-Restauration ausgelöst wurde und 
sich weit bis zum Ende der Meiji-Zeit aus-
wirkte, da die Mäzene verloren gingen.
Erst 1878 fand, verbunden mit der Einwei-
hung einer Nô-Bühne im Aoyama-Palast, 
das erste Gastspiel von Nô und Kyôgen vor 
dem noch immer jungen Meiji-Tennô statt 
(Kagaya 2005).10 Just in jenem Jahr wurde 
bereits die Sammlung der Deutschen Gesell-
schaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 
(OAG) in ihrem Museum in Shiba (Tôkyô), 
im Tenkô-in, auf den ehemaligen Besitzun-
gen der Tokugawa nach Leipzig verschenkt 
(Spang 2005). Die OAG residierte hier seit 
1874, eröffnete ihr Museum zeitgleich mit 
dem Leipziger Völkerkundemuseum, das for-
mal bereits 1869 gegründet wurde.11
Anders als Christian Spang vor einigen Jah-
ren vermutete (Spang 2005), gab es berech-
tigte Gründe, den Leipzigern die OAG-
Sammlung zu schenken, auch wenn sie von 
Berlin, das heißt dem Berliner Völkerkun-
demuseum, dass der kaiserlich-deutschen 
10 Diese und andere Nô-Aufführungen vor dem Mei-
ji-Tennô wurden in einer Reihe von Drucken fest-
gehalten, einer ist in den Nachrichten der OAG, 
Hamburg (NOAG) 2005 im Schwerpunkt Nô in 
der Meiji-Zeit abgebildet.
11 1868, im Jahr der Meiji-Restauration, sah jedoch 
schon der berühmt werdende britische Diplomat 
Ernest Satow ein Nô-Gastspiel (Kobayashi 2005), 
das auf einer zuvor in Iigura-Shiba abgebauten 
Nô-Bühne von der Kongô-Schule aufgeführt wur-
de. Möglicherweise handelt es sich dabei um eine 
Bühne der Tokugawa aus dem Umfeld von Zôjôji- 
und Tôshôgû in Shiba. Beide wurden im Rahmen 
der Shinbutsu-bunri („Trennung von Buddhas 
und Göttern“, 1868-1872) in ihre heutige Gestalt 
getrennt; der synkretistische Tempelschrein ver-
schwand.
Regierung nahestand, aus politisch-reprä-
sentativen Gründen beansprucht wurde.
Bereits seit der Wiener Weltausstellung 
1873 lassen sich intensive Kontakte des 
späteren ersten Direktors des Leipziger 
Völkerkundemuseums, Hermann Bern-
hard Julius Obst (1837–1906), zur Meiji-
Regierung nachweisen. Es agierten mehrere 
Minister und Ministerpräsidenten, Univer-
sitätsgründer, aber auch die Siebold-Söhne 
Heinrich und Alexander sowie der Gauss-
Schüler, Chemiker und Museumsplaner 
Gottfried Wagener (1831–92), der auch 
Gründungsvater der Industrieuniversität 
Tôkyô ist. Obst sammelte auf Bitten der 
Japaner Industrieprodukte, Muster und 
Proben für den Aufbau eines Kunstgewer-
bemuseums in Tôkyô. Aus diesem ging ein 
Teil der heutigen Tôkyô-Museen hervor 
(Grigull 2008).
Mit Watanabe (Hiromoto) Kôki (1848–1901)12 
traf Obst noch in Wien auf ein Mitglied der 
Iwakura-Mission,13 das auch 1874, wenige Wo-
12 Watanabe wurde nach seiner Rückkehr Grün-
dungsrektor der (Staatlichen) Universität Tôkyô, 
die als beste Universität in Japan gilt und an der 
fast alle japanischen Diplomaten studierten.
13 Die Iwakura-Mission wurde von einer Gruppe ja-
panischer Diplomaten um den kaiserlichen Prin-
zen Iwakura Tomomi von 1871 bis 1873 durchge-
führt (Kume 2002) und bereiste fast alle Länder 
des westlichen Europas und die USA. Ziele waren 
eine Veränderung der „ungleichen Verträge“ mit 
den westlichen Mächten, aber auch das Kennen-
lernen der westlichen Zivilisationen und Techni-
ken. Neben Watanabe gehörte mit dem künftigen 
Erziehungsminister Tanaka Fujimaro ein weite-
rer später der OAG und den Deutschen in Japan 
naher Politiker und Wissenschaftler zur Delega-
tion. Iwakura Tomomi (1825–1883) gewann bei 
seinen Besuchen westlichen (Musik)-Theaters, 
vor allem der Oper, den Eindruck, Japan brauche 
eine nationale Oper und sah darin eine neue Rol-
le für die Sarugaku, für Nô und Kyôgen. Aus die-
ser Motivation setzte er sich 1881 für den Bau ei-
ner Nô-Bühne in Tôkyô-Shiba und die Gründung 
der Nôgaku-sha als Organisationsstruktur für das 
Nôgaku der Neuzeit ein. Aufgrund seines frühen 
Todes 1883 konnten er diesen Weg nur initiieren, 
aber nicht bis zu Ende gehen.
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chen vor der offiziellen Museumseröffnung 
am 7. Juni 1874, Leipzig und das Museum be-
suchte. Gottfried Wagener übernahm 1875, 
nach seiner Rückkehr aus Europa und dem 
Beitritt zur OAG, eine Rolle als „Conservator“ 
der Sammlungen, er rief in den Nachrichten 
der OAG (NOAG, Nr. 10, Sitzungsprotokoll 
vom 29. Januar 1876) zu einer Erweiterung der 
Sammlungen auf, zugleich wurden bereits im 
Protokoll Geschenke der japanischen Minister 
und Kollegen verzeichnet. Die 59 Nô-Larven, 
die mit den anderen Objekten der Muse-
umssammlung aus Tôkyô 1878 nach Leipzig 
gelangten, sind im handschriftlichen Katalog 
des OAG-Museums bereits verzeichnet. Er 
scheint im Frühsommer 1876, nach Wage-
ners Aufruf im Januar 1876, verfasst worden 
zu sein, vor Wageners Ausscheiden als „Con-
servator“ aufgrund seiner Verpflichtung zum 
Leiter des Japanischen Pavillons auf der Welt-
ausstellung in Philadelphia (USA).
Es finden sich dabei ausschliesslich Nô-Lar-
ven. Sieben davon waren bereits in Shiba se-
parat von den anderen gelagert, es handelte 
sich offenbar um die vor der Edo-Zeit ent-
standenen Larven. Die übrigen 52 sind fast 
ohne Ausnahme namentlich gekennzeich-
net, davon ein grösserer Teil von den nam-
haften Schnitzern der frühen Edo-Zeit wie 
Deme Zekan, Deme Yûkan, Iseki Kawachi, 
Deme Mitsunaga, Deme Tôhaku oder Kod-
ama Ômi. Diese Tatsache und das Vorliegen 
von zehn Larven mit Inschriften von Kita 
Konô Furuyoshi (1724–1829), legen nahe, 
dass die Sammlung der 59 OAG-Larven di-
rekt aus dem Haushalt der Tokugawa-Shô-
gune stammt. Konô war Oberhaupt der Ki-
ta-Schule des Nô, er untersuchte im Auftrag 
des Shôgun gegen 1797 die alten Larven der 
namhaften Spieler und die der Tempel und 
Schreine, wobei auch die Schriften Kamenfu 
und Menmekiki-sho entstanden.
Bisher war am Leipziger Museum nur von 
einer kaiserlichen Schenkung die Rede ge-
wesen, die in alten Museumsberichten be-
legt ist. Darin wird die kaiserlich-japanische 
Regierung genannt, also Sano Tsunetami, 
der Leiter des Japanischen Pavillons auf der 
Wiener Weltausstellung 1873 und seine Kol-
legen wie Watanabe, Wagener, die Siebold-
Söhne und andere.
In der Regel sind in den Sammlungen aus-
serhalb Japans kaum Larven aus der frühen 
und mittleren Edo-Periode und erst recht 
nicht aus früheren Epochen zu finden, es 
sei denn, es handelt sich um Larven der 
Gigaku- oder Bugaku. Diese Auffassung d. 
V. wird auch durch Untersuchungen von 
Nishino Haruo im europäischen Raum 
bestätigt (Nishino 2008). Obwohl bereits 
Friedrich Perzynski im frühen 20. Jahrhun-
dert zu den japanischen Larven forschte, 
zog er als Vergleichssammlung nur die, 
heute (als Beutekunst und Kriegsverlust) 
zerstreute, Kollektion des Berliner Muse-
ums für Ostasiatische Kunst heran. Das 
muss heute verwundern, denn neben den 
ethnologischen Museen in Berlin, Leipzig 
und München hätte er auch in Hamburg, 
Essen, Köln und Bremen noch untersu-
chungswerte Larven vorgefunden.
Perzynskis Larvenbuch wurde vor wenigen 
Jahren durch eine japanische Übersetzung 
erstmals voll zugänglich gemacht (Perzyn-
ski 2007). Besonders seine Perspektive auf 
die Larvenschnitzer aus kunsthistorischer 
Sicht, ihre Werke als autonome, doch rela-
tionale Kunstwerke und ihre Schnitzer als 
Künstler zu betrachten, ist im japanischen 
Larvendiskurs eine ungewohnte Sichtwei-
se, da dort der Kontext der Larven, die 
Besitzer, die aus Form und Inschrift zu ge-
winnenden Aspekte, im Vordergrund der 
Betrachtung stehen.
Friedrich Perzynski widmete Schnit-
zern wie Shakuzuru, Tatsuemon, Nichiyû 
(Himi), Kawachi, Zekan und Ômi ganze 
Kapitel, garnierte diese mit Phototafeln, 
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die, mit sehr wenigen Ausnahmen, aus ja-
panischen Larvenbüchern stammen. Es 
gibt nur eine Aufnahme einer Larvenrück-
seite. Diese Angaben sind für eine zeitge-
mäße Betrachtung der alten Larven nicht 
mehr geeignet.
Perzynski, der für seine Studie auch die 
Larvenschriften von Kita Konô als mass-
geblich heranzog, wusste offenbar nichts 
von den Leipziger Larven im Völkerkunde-
museum. Aber auch die acht heute in der 
Dauerausstellung zu sehenden Nô-Larven 
im Grassi Museum für Angewandte Kunst 
kannte er nicht. Zur Eröffnung dieses Teils 
der Dauerausstellung im Januar 2010 avan-
cierte die Larve Magojirô, eine junge Frau, 
wie sie vor allem in der Kongô-Schule fa-
vorisiert wurde, zum Werbemotiv auf Pla-
katen und Postkarten weit über Leipzig 
hinaus. Ein Spieler Kongô Magojirô soll 
diesen Typ einer jungen Frau im 16. Jahr-
hundert im Andenken an seine schöne und 
jung verstorbene Gattin zum ersten Mal 
geschnitzt haben.
Die sehr bedeutende Sammlung von ja-
panischen Larven des Leipziger Völker-
kundemuseums ist bis heute nicht ausge-
stellt.14 1905 und 1907 erheblich erweitert 
und auch danach in kleineren Schritten 
ausgebaut, umfasst sie rund 200 Objekte. 
Am 27. Oktober 2010 wurde in der Lokal-
presse (Orbeck 2010) die Restaurierung 
14 Ein gewollter Stolperstein mit einer vermutlichen 
Nähe zur OAG-Sammlung findet sich in den Aus-
stellungsräumen, die den Weiten Russlands und 
seiner Ethnien gewidmet sind: Die russische Ma-
trjoschka, die erst gegen 1890 in Russland selbst 
in der heute bekannten Form auf den Markt kam, 
findet ihre Vorbilder in japanischen Dharuma-Fi-
guren, die sich auf die Fukuroku-ju-Puppen be-
ziehen, wie der Vergleich zweier Objekte in einer 
Vitrine beweist. Die japanischen Figuren seien 
vor 1890 schon am Haus gewesen, daher kön-
nen sie nur aus der OAG-Sammlung oder von 
den Weltausstellungen 1873 oder 1878 stammen. 
Der OAG-Museumskatalog von 1876 verzeichnet 
auch einige Spielzeuge, darunter könnten auch 
die Figuren zählen.
einer Frauenlarve Ko-omote Samidare ver-
kündet. Es handelt sich genauer um die 
Tatsuemon zugeschriebene und mit einer 
Inschrift von Takeda Konparu Ujiaki (Ujit-
eru), einem Oberhaupt der Konparu-Schu-
le an der Wende des 15./16. Jahrhunderts, 
versehene Larve einer jungen Frau, die ei-
gentlich Ko-omote Samidare-Tsuki (junge 
Frau Sommerregen-Mond) heißen muss.
Drei Larven junger Frauen Ko-omote der 
Konparu-Schule wurden 1593 von Toyoto-
mi Hideyoshi mit Beinamen versehen. Eine 
wurde Hana, Blüte, genannt, gehörte den 
Kongô, ist nun im Besitz des Mitsui-Kunst-
museums in Tôkyô, eine zweite, genannt 
Yuki, Schnee, ist, wohl erst seit der Meiji-
Zeit, im Besitz der Kongô-Schule in Kyô-
to. Im Mitsui-Kunstmuseum befindet sich 
auch die wohl originale Frauenlarve Mago-
jirô aus dem 16. Jahrhundert, die auch für 
die Leipziger Larve auf den Plakaten des 
Grassi Museums für Angewandte Kunst 
das Vorbild darstellte. Die dritte Larve, die 
Hideyoshi benannte, Tsuki, Mond, gehörte 
einst den Tokugawa und gilt seit der frühen 
Meiji-Zeit als verschollen. Es liegt nahe, 
angesichts der nun bekannt gemachten 
Quellen der Leipziger Sammlung und der 
ehemaligen OAG-Sammlung, in der nun 
restaurierten Larve eben jene verloren ge-
glaubte Larve Ko-omote Samidare-Tsuki zu 
erkennen.
Es lassen sich zahlreiche weitere Beispiele 
für seltene, wertvolle Larven in der Leip-
ziger Sammlung anführen, die wie Puzz-
leteile einer bislang unbekannten Thea-
tergeschichte wirken können. So liegt aus 
der 1905 ins Haus gekommenen Umlauff-
Sammlung eine Kyôgen-Larve des Shaku-
zuru vor, die schalkhaft und melancholisch 
zugleich wirkt. Es mag sich um die von Per-
zynski erwähnte Darstellung des Yosuke 
handeln, des Dieners von Shakuzuru, der 
mit jenem in die Berge ziehen musste um 
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Tengu zu beobachten und sich dort furcht-
bar langweilte, diesen Ausdruck soll Shaku-
zuru festgehalten haben. In der Sammlung 
der Tôkyô-Museen ist eine vor rund 400 
Jahren entstandene Variation der Leipzi-
ger Larve vorhanden, die zwar von einem 
namhaften Schnitzer stammt, aber einen 
deutlichen Qualitätsunterschied gegenüber 
der Leipziger Larve aufweist. Innerhalb der 
Leipziger Sammlung lassen sich vor allem 
in der OAG-Sammlung die bekannten Be-
ziehungen zwischen Urlarven, komen, und 
Nachschnitzungen der frühen Edo-Zeit, 
utsushi, nachweisen.
Mit der Rôjo von Nichiyû aus Himi liegt 
durch mehrere Inschriften wohl erstmals 
ein materieller Beweis dafür vor, dass der 
als Himi bekannte Schnitzer in Wahrheit 
Nichiyû hieß und ein Abt der Nichiren-
Schule aus Himi (heutige Präfektur Toy-
ama) war, wie Nishino Haruo herausar-
beitete. Dieser Nichiyû soll um 1449 einen 
Tempel in Himi gestiftet haben. Diese Da-
tierung könnte auch erklären, warum er 
in Seamis Sarugaku-dangi unter den alten 
Schnitzern nicht genannt wird.
Die Leipziger Larven sind, konsequent 
historisch betrachtet, in der Lage, die drei 
grossen Theaterreformen der Sarugaku 
materiell zu belegen und zugleich in ihrer 
Gestalt zu illustrieren. Die alten Larven 
zeugen von der Herausbildung von Nô und 
Kyôgen aus den Sarugaku, gehen zum Teil 
der Zeit von Kan‘ami und Seami voran, 
standen ihnen bereits als Instrumente zur 
Verfügung. Die Larven der Momoyama- 
und frühen Edo-Zeit, die in Leipzig beson-
ders reichlich vertreten sind, darunter fast 
alle bekannten und für den Shôgun und die 
Daimyô tätigen namhaften Schnitzer, bele-
gen einen Formenkanon, der variiert und 
interpretiert, auch erweitert wurde, und 
den Aufstieg von Nô und Kyôgen zu Zere-
monialkünsten, shikigaku, des Shôgunates. 
Die Krise der Sarugaku und ihr Transfer 
in die Nôgaku am Beginn der Meiji-Zeit 
schließlich ist Grund für die Existenz und 
Präsenz der Larven in Leipzig. Alle stan-
den bisher den Forschern nicht als Un-
tersuchungsmaterial zur Verfügung und 
konnten nicht in die seit mehr als einem 
Jahrhundert laufenden Diskurse der Lar-
venforscher eingehen. Vielleicht nur, weil 
bislang niemand sie hier vermutete.
Es ist nicht so, dass Larven am Leipziger 
Völkerkundemuseum keine Rolle spiel-
ten. In anderen Bereichen der Daueraus-
stellung, so bei den Makonde aus Afrika, 
beim javanischen Theater, dem tibetischen 
Tsam-Tanz, ozeanischen Kulturen und 
auch sri-lankischem Maskentheater (Ko-
lam), sind die Larven, teils auch im Kon-
text ihrer Masken, prominent ausgestellt 
worden. So avancierte die Hasen-Larve der 
Makonde anlässlich des 125-jährigen Jubi-
läums des Hauses 1994 sogar zum Logo des 
Völkerkundemuseums und war auf einer 
Sonderbriefmarke zu sehen. Diese ebenfalls 
als Unikat angesehen Larve ist etwas mehr 
als 100 Jahre alt und wurde 1906–07 vom 
zweiten Direktor des Museums, dem Ko-
lonialgeographen Karl Weule (1864–1926) 
in Afrika bei einer Feldforschungsreise er-
worben.
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